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1. Überraschung!


Blanka war hundemüde. Den ganzen Tag hatte sie Susans und Felixs Vortrag über Quantenverschränkung gelauscht. Obwohl sie von dem Thema schon etwas mehr verstand, war ihr diese Interaktion von den Photonen immer noch ein Rätsel. Während sie die beiden mit ihren Fragen löcherte, beruhigte Felix sie mit der Antwort: ›Das ist halt so!‹ Am Ende schwirrte ihr der Kopf von den vielen neuen Begriffen.


Jetzt stand sie im Pyjama vor dem Spiegel im Bad und putzte sich die Zähne. Obwohl ihr die Augen vor Müdigkeit zufielen, konnte sie die Musik, die von draußen hereindrang, nicht ignorieren. Neugierig schaute sie auf dem Balkon nach. Aber vor dem Gebäude war alles ruhig. Die Geräusche mussten aus der großen Halle kommen. Das Mädchen zog sich etwas über und lief über den kleinen Flur zum Ausgang ihrer Wohnung. Mit Schwung riss sie die Tür auf.


Auf der anderen Seite stand Joe. Er hatte gerade die Hand erhoben und wollte klingeln, als Blanka vom eigenen Elan mitgerissen direkt in seine Arme fiel. »Empfängst du unangemeldete Besucher immer so?«, begrüßte er sie und drückte sie fest an sich.


Zuerst erstarrte ihr Körper vor Überraschung. Doch als sie merkte, wer sie da festhielt, löste sich die Spannung und sie legte die Arme um seinen Hals. »Nein. Ich wollte nur nachschauen, woher die Musik kommt.«, sagte sie verlegen.


»Das wird ja immer schöner!«, murmelte Joe. Zuerst fällst du fremden Männern um den Hals und dann rennst du im Pyjama durch das Gebäude.« Sanft küsste er sie aufs Ohrläppchen.


Wütend befreite sich Blanka aus seiner Umarmung. »Also wirklich! Ich konnte doch nicht ahnen, dass da jemand vor der Tür steht und außerdem habe ich mir etwas übergezogen.«, protestierte sie mit einem herausfordernden Blick.


Joe lächelte sie an und legte erneut die Arme um sie. »Ich glaube, ich muss in Zukunft aufpassen, dass kein männliches Wesen unerwartet bei dir klingelt.«, erwiderte er und nahm seinen Worten gleich die Schärfe, indem er einen Kuss auf ihr anderes Ohrläppchen drückte.


»Scherzkeks!«, schimpfte das Mädchen. Ungeduldig schaute sie über seine Schulter. »Sag mir lieber, woher die Musik kommt und wer da eine Party feiert!«


Joe schob sie sanft in die Wohnung zurück und schloss die Tür. »Ich gehe mit dir sogar dahin. Aber erst, wenn du angezogen bist.«, sagte er entschieden.


Blanka warf ihm eine Kusshand zu, schnappte sich ein paar Anziehsachen und verschwand im Bad. Nach 20 Minuten kam sie fertig gestylt wieder raus. »Ich wäre dann so weit!«, erklärte sie und drehte sich einmal im Kreis.


Mit bewundernden Blicken musterte der Junge das Mädchen. »Ich bin ein Glückspilz! Ich habe nicht nur eine kluge und schöne Freundin, sondern auch eine, die sich im Bad beeilen kann.« Ein freches Grinsen huschte über sein Gesicht.


Blankas Augen begannen zu tanzen und ihre Lippen zitterten. »Ach ja!«, antwortete sie mit unschuldigem Augenaufschlag. »Wie heißt sie denn? Vielleicht kenne ich sie auch?«


Joe war mit drei Schritten bei ihr. »Du freches Ding. Natürlich kennst du sie. Du weißt ganz genau, dass ich dich meine.«, schimpfte er nun ernstlich aus der Fassung gebracht. »Oder bedauerst du es und willst unsere Freundschaft beenden?« Jetzt klang seine Stimme ängstlich und verletzt.


Der Wechsel in seinem Ton ließ sie ihre Worte bereuen. Sie nahm Joes Hand und drückte sie an ihre Wange. »Aber nein! Das war doch nur ein Scherz.«, protestierte sie.


Sein bekümmertes Gesicht heiterte sich auf. »Ein schlechter Scherz!«, sagte er nur und strich mit den Fingern sanft über ihr Kinn. Die Musik in der Halle wurde lauter.


Der Junge schüttelte den Kopf, als müsse er sich zu einem Entschluss durchringen, der ihm gerade nicht in den Kram passte. Er griff nach ihrem Arm und zog sie zur Tür. »Komm! Lass uns zur Party gehen.«


Etwas widerstrebend ging Blanka mit. »Aber wir sind doch gar nicht eingeladen.«, gab sie zu bedenken.


Ein wissendes Lächeln huschte um seine Lippen. »Hat uns das jemals gestört? Weißt du noch?«, fing er an.


Blanka nickte. »Als wir uns auf die große Party geschlichen haben? Nach dem Sieg über Roderik Damon.« Sie schaute verträumt an ihm vorbei. »Das werde ich niemals vergessen.« Beide schwiegen und ihre Gedanken verweilten bei diesem ersten großen Fest.


Plötzlich klingelte es. Erschrocken zuckte Joe zusammen. »Oh je! Wir haben viel zu lange getrödelt. Komm endlich!« Ohne auf ihren Protest zu achten, zog er sie zum Ausgang und öffnete die Tür.


Rosa stand davor. »Wo bleibt ihr denn?«, fragte sie ungeduldig. »Wir warten schon auf euch.«


Jetzt wurde Blanka hellhörig. »Was soll das heißen?«, forschte sie neugierig.


Joe blickte die alte Dame tadelnd an. »Na toll. Ich gebe mir so viel Mühe und du plauderst gleich alles aus.«, brummte er.


Blankas Augen hefteten sich lauernd auf die Gesichter der beiden. »Raus mit der Sprache. Was wird hier gespielt?«


»Das verrate ich nicht. Aber wenn du mitkommst, wirst du es sehen.«, verkündete Rosa und drehte sich um. Ohne auf weitere Nachfragen zu reagieren, lief sie zur Treppe und eilte nach unten.


Das Mädchen wendete sich an ihren Freund. Mit nachdenklichen Blicken musterte sie den Jungen. »Dann musst du mir erzählen, was da los ist.«, drängelte sie und stupste mit dem Zeigefinger auf seine Brust.


In Joes Augen blitzte es belustigt auf. »Das darf ich dir nicht sagen.«, erklärte er mit sichtlichem Genuss. »Denn es ist eine Überraschung. Also komm einfach mit und stelle keine Fragen.« Während ihr Zeigefinger zu einem erneuten Sturzflug auf seine Brust ansetzte, fing er ihre Hand auf und hielt sie für einen Moment mit kräftigem Druck fest.


Blanka nickte zustimmend. »Also gut, wenn es so ein Geheimnis ist.«, gab sie nach und hakte sich bei ihm ein. »Dann muss ich wohl meine Neugierde zurückhalten.« Zusammen gingen sie den Weg entlang, den die alte Dame vor ihnen genommen hatte.


Nach ein paar Schritten merkte Blanka, dass Joe sie den Gang entlang in Richtung Springbrunnen führte. Das Mädchen hielt es kaum noch aus. An seinem Arm begann sie hin und herzuzappeln. Immer näher kamen sie der Musik. An den Decken und Wänden brachen sich die Lichteffekte aus der Halle. Neugierig spähte sie über die Brüstung nach unten.


Der Bereich um den Springbrunnen war feierlich geschmückt. Luftballons schwebten am Geländer und jemand hatte mehrere riesige Girlanden quer über den Platz gespannt. Auf einer der Girlanden stand ›Alles Gute zum Geburtstag‹.


Blanka klatschte begeistert in die Hände. »Das ist ja toll!«, rief sie und drehte sich zu ihrem Freund um. »Wer hat denn Geburtstag?«


Der Junge grinste sie verdutzt an. »Du weißt es wirklich nicht?«, forschte er nach.


»Was soll ich wissen?«, erwiderte das Mädchen.


»Na, dass heute dein Geburtstag ist! Vor genau einem Jahr haben wir bei mir gefeiert.«, äußerte er ungeduldig. »Hast du das vergessen?« Seine Stimme klang ein bisschen enttäuscht.


Jetzt fiel es Blanka wieder ein. »Ist das schon ein Jahr her?«, fragte sie ungläubig. Dann zuckte sie entschuldigend mit der Schulter. »Als Kind habe ich nie meinen Geburtstag gefeiert.«, versuchte sie Joe ihre Vergesslichkeit zu erklären.


Dabei wurde ihr bewusst, dass die Freunde trotzdem daran gedacht und eine Party organisiert hatten. Sie blickte Joe verblüfft an. »Willst du damit sagen, dass diese Überraschungsparty für mich ist?« Das war völlig neu für sie. Ein ungewohnt kribbelndes Gefühl erfasste das Mädchen. Sie wusste nicht, ob sie hingehen oder weglaufen sollte.


Der Junge nahm ihr die Entscheidung ab. Er griff wieder nach ihrer Hand und zog sie zur großen Treppe. »Dann wird es ja höchste Zeit, dass wir dieses Versäumnis nachholen.«, sagte er entschlossen und drückte sie kurz. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«


Blanka schaute ihn mit vor Überraschung geweiteten Augen an. »Dann ist das wirklich für mich?«, fragte sie erstaunt.


Doch bevor Joe auf diese Frage antworten konnte, erklang aus dem Erdgeschoss der Ruf: »Da ist sie ja!«


Das Mädchen spürte, wie sich alle Augen auf sie richteten, und wurde rot. Um diesen Blicken zu entkommen, ging sie schnell die Treppe runter. Dort wartete auch schon Rosa auf sie.


Die alte Dame umarmte sie kurz. »Alles Gute zum Geburtstag!«, raunte sie ihr ins Ohr. Dann reichte sie Blanka ein kleines Geschenk, das etwa so groß wie ihre Handfläche war. »Mache es ruhig auf. Ich muss dir dazu was erklären.«, forderte sie das Mädchen auf.


Mit zittrig aufgeregten Händen öffnete Blanka die Verpackung. Als sie den Deckel des Kartons hob, lag ein wunderschön, glänzender Schmetterlingsanhänger darin. »Oh!«, hauchte sie erstaunt. »Ist der aber schön.«


Rosa griff entschlossen in die Schachtel.


Jetzt bemerkte das Mädchen erst, dass der Schmetterling an einer feinen goldenen Kette hing. Vorsichtig streifte die alte Dame ihr die Kette über den Kopf.


»Dieser Anhänger hat eine besondere Eigenschaft. Er enthält einen Kristall.« Durch eine geschickte Handbewegung zog Rosa den Falter ab und Blanka trug jetzt nur noch einen funkelnden Stein am Halsband. Irgendwie kam ihr das alles sehr vertraut vor.


Aber bevor sie eine Frage dazu stellen konnte, fuhr die alte Dame fort. »Wenn du den Datenkristall mit dem Schmetterling verbindest, dann wird alles, was du während dieser Zeit erlebst, gespeichert. Passe gut darauf auf! Diese Art von Technik ist nur sehr wenigen Menschen zugänglich, da die Herstellung enorm aufwendig ist. Leider hast du durch Dairas Kugel schlechte Erfahrungen damit gemacht. Doch ich versichere dir, dass dieses kleine Gerät ohne solche Macken arbeitet. Trotzdem hat auch der Anhänger eine wichtige Einschränkung. Nur Personen, die mit dir verwandt sind, können Informationen abrufen.« Vorsichtig schob sie das Schmuckstück auf den schimmernden Stein zurück.


Blanka, die atemlos der langen Rede gelauscht hatte, war viel zu überwältigt, um sofort zu antworten. Sie betrachtete grübelnd das Geschenk. Langsam dämmerte ihr die Erkenntnis. »Willst du damit sagen, dass dieses Teil, wie Nefertitis Anch und wie Nemetias Kugel funktioniert?«, fragte sie ungläubig.


Rosa nickte nur stumm.


Mitten in der Bewegung wurde sie von dem Mädchen in eine stürmische Umarmung gezogen.


Als wäre ihr ein neuer Gedanke gekommen, ließ Blanka die alte Dame gleich wieder los und drehte sich suchend um. Glücklicherweise stand der, den sie suchte, direkt neben ihr. »Guck mal Joe, was Rosa mir Schönes geschenkt hat.«, strahlte sie ihn an.


Mit einer lässigen Handbewegung berührte der Junge den Schmetterling. Sein Gesicht verdüsterte sich. »Ja! Aber leider besteht keinerlei Verwandtschaft zwischen uns beiden und da funktioniert es bei mir nicht.«, klagte er.


In Blankas Augen erschien ein vorwitziges Funkeln. »Zum Glück bist du nicht mit mir verwandt. Das wäre ja furchtbar.«, erklärte sie nachdrücklich.


Jetzt begriff es auch Joe. Er grinste sie verlegen an. »Ja, das wäre furchtbar!«, wiederholte er ihre Worte.


Blanka drehte sich zu Rosa um. »Danke!«, sagte sie und gab ihr einen Kuss.


Joe sah sie empört an. »Hey! Und ich? Kriege ich keinen?«, fragte er.


Blanka spitzte die Lippen und schaute ihn ernst an. »Von dir habe ich noch kein Geburtstagsgeschenk bekommen.« Erwartungsvoll hob sie die Augenbraue.


Der Junge schüttelte traurig den Kopf. »Ich wusste ja gar nicht, dass du so ein Geschenke gieriges Geschöpf bist.« Hektisch begann er in der Hosentasche zu suchen, bis er schließlich ein kleines Schächtelchen herausholte. Einen Moment lang blickte Joe das Päckchen nachdenklich an. Am Ende steckte er es wieder ein. Als er Blankas enttäuschtes Gesicht sah, beruhigte er sie. »Das gebe ich dir später. Wenn ich mit dir allein bin.« Er beugte sich vor und nahm ihre Hand. »Sei nicht traurig, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.« Vorsichtig zog er das Mädchen weiter, damit die anderen Gäste ihre Glückwünsche loswerden konnten.


Zuerst ging es zu Tilda und Louis.


Beide sahen total glücklich aus. Nachdem Tilda ihren Spruch aufgesagt und das Geschenk überreicht hatte, flüsterte sie Blanka zu. »Ich soll dir von Papa schöne Grüße ausrichten. Er wäre gerne selber gekommen, aber er muss seine Angelegenheiten zu Hause regeln. Nach fast 12 Jahren Abwesenheit ist da eine Menge liegen geblieben.« Sie zog die Freundin in eine Umarmung.


Doch dann fiel ihr noch etwas ein und sie ließ das Mädchen wieder los. »Aber er hat mir was für dich mitgegeben.« Hastig kramte sie in ihrer Tasche und holte ein kleines Gerät raus, welches man sich ins Ohr stecken konnte. Das war sehr praktisch. Der Absender sprach eine Nachricht rauf und der Empfänger konnte das gesprochene Wort ohne Probleme abhören. Diesen Apparat drückte Tilda ihrer Freundin in die Hand.


»Oh!«, rief Blanka überrascht und befestigte den Sender im Ohr. Mehr brauchte sie auch nicht zu machen, denn er aktivierte sich durch Körperwärme und die drauf gespielten Dateien wurden geladen. Sie schaute fragend zu Tilda und begegnete einem neugierigen Blick. »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich es mir sofort anhöre?«, forschte sie nach.


Tikki nickte zustimmend. »Nein, mach nur. Ich bin selber gespannt darauf, was Papa dir zu sagen hat.« Aufgeregt wippte sie mit den Fußspitzen und ihre Augen musterten ungeduldig die Freundin.


Nach diesem Einverständnis gab es für das Mädchen kein Halten mehr. Ohne weiter die anderen Gäste zu beachten, beugte sie den Kopf und lauschte der Mitteilung.


»Liebe Blanka!


Tikki hat mir von der geplanten Überraschungsparty erzählt und ich wäre liebend gern mitgekommen, doch leider erlauben es die Umstände nicht.


Ich hatte in TirnaNog nicht genug Zeit, um dir zu danken, und dass will ich hiermit nachholen. Aus den Erzählungen meiner Tochter erfuhr ich, dass die Befreiung nur durch deine Hilfe möglich war. Du hast den Kristall gefunden und das Tor geöffnet. Jetzt fragst du dich bestimmt, wie das alles so kommen konnte? Darum will ich deine Neugierde befriedigen.


Du weißt es vielleicht nicht mehr, aber ich kenne dich schon, seit dem Tag, an dem du laufen gelernt hast. Onkel Erli hattest du mich immer genannt. Damals bist du mit Tikki zusammen durch die Flure des Palastes gestreift und ihr habt euch irgendeinen Blödsinn ausgedacht. Dabei hattet ihr stets eine neue Überraschung für uns bereit! Die Welt war ein großer Spielplatz und das Leben ein einziges unbeschwertes Abenteuer.


Das änderte sich schlagartig, als Darian Damon auf der Bühne der Politik erschien. Die Auswirkungen seiner Machenschaften konnten wir bis hierher spüren. Seine Anhänger schlichen nachts durch die Straßen und verprügelten Menschen die anders aussahen oder anders dachten. Die Zeiten wurden ungemütlich. Darum beschloss ich nach dem Tode Cels, Svenja und Tilda zu meinen Eltern nach Avalonia in Sicherheit zu bringen. Unsere Herkunft machte uns zum Ziel für solche Attacken.


Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ich nicht so feige Reißaus genommen hätte? Vielleicht hätte ich mit Patrick den Diktator stoppen können? Doch damals dachte ich, dass das ein hoffnungsloses Unterfangen sei. Aber was hilft es, darüber zu klagen? Das kann niemand mehr ändern!


Jedenfalls merkte ich schon bald nach unserem Umzug, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Damons Anhänger auch in Avalonia einmarschieren würden.


Da fiel mir Großvater Erins Abenteuer ein. Mein Vater Don hatte es mir so oft als ›Gute Nacht Geschichte‹ erzählt und der wiederum kannte sie von seiner Mutter Rhia. Es war so etwas, wie eine Familienlegende.


Im Gegensatz zum Rest meiner Familie besaß ich genug Fantasie, um mir vorzustellen, dass es diesen Ort wirklich gab. Durch deinen Vater Patrick kannte ich nicht nur das Tor zur Erde, sondern ich war auch mit ihm durchgegangen und wir hatten die Sitten und Gebräuche der Erde studiert. Natürlich nur unter der Bedingung, dass wir keinen Einfluss auf die dortigen Bewohner nahmen.


Aber den Schlüssel dorthin hatte Maria in Verwahrung und die würde mir niemals erlauben rüber zu gehen. Unsere Wirkung auf die dort lebende Bevölkerung war auf lange Sicht gesehen, viel zu groß.


Also besuchte ich Großmutter Rhia und bekam die Wahrheit nach langem Drängeln aus ihr heraus. Du kannst dir nicht vorstellen, wie gewaltig meine Enttäuschung war, als ich herausfand, dass sie den Schlüssel zu diesem Tor nicht besaß. Ich wollte fast schon verzweifeln. Großtante Nemetia würde mir den Schlüssel niemals geben. Vielleicht aber Patrick! Vielleicht konnte ich ihn überzeugen, mir den Durchgang nach TirnaNog zu öffnen? Denn diese Welt gehörte auch zu meiner Vergangenheit. Ich hatte das Recht, alles darüber zu erfahren.


Darum machte ich mich auf nach AtlantsCity.


Dort beachtete man mich kaum. Alle Einwohner bereiteten sich auf den Angriff vor. Unter der Führung deines Vaters wurden verschiedene Verteidigungslinien entlang der Stadt errichtet. Während an bestimmten Punkten Vorratslager entstanden, damit keiner hungern musste, übten Kinder und Frauen die schnelle Evakuierung in den nächsten Schutzraum. Deine Eltern dachten an fast alles!


Mitten in diesem Trubel traf ich ein. Obwohl Patrick sehr beschäftigt war, nahm er sich die Zeit, mein Anliegen anzuhören. Er begriff sofort, was ich wollte und führte mich in das Zimmer seiner Mutter.


Ein trauriger Schatten huschte über sein Gesicht, als er sich dort umschaute. Ich merkte gleich, dass mit dem Besuch dieses Raumes ein tiefer Schmerz verbunden war. Doch er sagte nichts. Also fragte ich auch nicht danach.


Patrick zeigte nur auf eine Kugel und forderte mich auf, an der Kette zu ziehen. Verwundert schaute ich ihn an. Auf meine Frage, warum er das nicht selber mache, verzogen sich seine Mundwinkel qualvoll. ›Weil ich das nicht tun kann!‹, erklärte er nur. ›Willst du nun den Kristall?‹


Ehe er noch seine Meinung ändern konnte, nahm ich die Kugel und zog an der Kette. Zu meinem Glück hatte ich diese Bewegung so entschlossen angesetzt, dass das, was nun kam, mich nicht mehr aufhalten konnte.


Ein feines Stechen kroch meine Arme hoch. Ich hatte das Gefühl, dass die Umgebung schwankte. Erschrocken blinzelte ich mit den Augen. Durch den vertrauten Anblick des Zimmers schimmerte ein zweites Bild. Das Bild einer trostlosen Vulkanlandschaft, über deren Horizont sich ein gewaltiger Ringplanet schob.


Der Eindruck war nur kurz, doch er brannte sich in mein Gehirn ein. Bis heute frage ich mich, was ich wohl noch gesehen hätte, wenn der Kontakt nicht unterbrochen worden wäre.


So aber zwinkerte ich nur kurz mit den Augen und die merkwürdige Erscheinung verschwand wieder. Damals dachte ich nicht weiter darüber nach. Ich war glücklich, denn endlich hielt ich den Kristall für das Tor in Avalonia in meinen Händen.


Ich wollte mich bedanken und gehen. Aber Patrick versperrte mir den Weg.


›Warte!‹, sagte er. ›Du weißt schon, dass dieser Schlüssel meiner Familie gehört!‹


Ich verstand seine Bedenken. Doch ich hatte so lange danach gesucht und nun sollte ich unverrichteter Dinge wieder abziehen? Das kam für mich nicht infrage. Erneut erklärte ich ihm meine Lage. Erklärte ihm, dass ich nur nachschauen wollte, ob dieser Ort ein sicheres Versteck war. Er würde den Kristall zurückkriegen.


Doch Patrick hatte einen anderen Vorschlag. Er bot mir an, das Tor jeden Tag zur gleichen Zeit zu öffnen. Dadurch konnte er die Kontrolle über den Schlüssel behalten.


Notgedrungen stimmte ich zu.


Zusammen fuhren wir zu den Klippen von Llyr, wo Patrick mir das Tor aktivierte. Ich ging mit so viel Zuversicht hindurch. Hätte ich in diesen Moment gewusst, was mich dort drüben erwartete, ich wäre auf der Stelle umgekehrt. Aber ich wusste es nicht und so durchschritt ich ahnungslos den schimmernden Lichtvorhang.


Auf der anderen Seite konnte ich die Vulkanlandschaft und den mächtigen Planeten am Horizont in echt bewundern. Ich brauche dir ja nicht zu erzählen, wie beeindruckend alles für mich war. Du bist ja selber dort gewesen und hast alles mit eigenen Augen gesehen. Jedenfalls reifte in mir der Entschluss, dass diese Welt – obwohl sie ein wenig primitiv war – durchaus als Versteck infrage kam.


Pünktlich stand ich am nächsten Tag vor dem Tor, um wieder heimzukehren. Doch nichts passierte! Du kannst dir nicht meine Verzweiflung vorstellen, als ich feststellte, dass auch am übernächsten Tage der Durchgang nicht aktiviert wurde.


Patrick musste etwas passiert sein. Etwas, dass ihn davon abhielt, das Tor für mich zu öffnen. Nur so konnte ich mir meine Situation erklären. Deprimiert fügte ich mich in mein Schicksal. Ich ging zurück nach TirnaNog und beschloss jeden Tag zur vereinbarten Zeit, am Tor zu sein. Vielleicht ergab sich später eine Gelegenheit, um heimzukehren. So lange würde ich irgendwo in der Stadt unterkommen.


Leider hatte mich mein Glück völlig verlassen. Schon tags darauf begegnete ich Königin Marlene. Sie fuhr mit ihrem Sohn gerade durch die Gassen, als ich auf dem Markt nach einem Job Ausschau hielt. Einem klügeren Mann wäre aufgefallen, dass die Leute zur Seite wichen. Aber weil ich so mit meinen Problemen beschäftigt war, bemerkte ich das nicht. Selbst als Marlene mich ansprach und zu sich bat, hatte ich keine Ahnung von der Gefahr, in der ich mich befand. Ahnungslos lächelnd näherte ich mich der Königin.


Erst als sie mit der Macht der Tränen anfing, meinen Verstand unter ihre Kontrolle zu bringen, begann ich dagegen anzukämpfen. Doch da war es schon zu spät! Die Kälte drang in mich ein und löschte jeden eigenen Gedanken aus.


Denke ich so an die Zeit zurück, dann bin ich mir fast sicher, dass es kein Pech, sondern eher Glück war. Nur durch dieses Vergessen konnte ich die lange Trennung von meiner Familie aushalten. Sonst wäre ich bestimmt vor Sorge verrückt geworden. So verbrachte ich die nächsten Jahre als Auserwählter der Königin. Ein lebender Toter!


Bis Marlene ein neues Spielzeug entdeckte. Er hieß Roderik Damon und er war mit seiner Freundin Lamia plötzlich auf der Bildfläche in TirnaNog erschienen.


Zuerst sah es ja so aus, als würde Marlenes Zauber bei ihm nicht wirken. Doch am Ende siegte die Königin. Roderik wurde ihr neuer Auserwählter und mir befahl sie, in den Steinbruch von Luchta zu gehen. Von nun an war es meine Aufgabe, dort für das Wohl von TirnaNog zu arbeiten.


Widerspruchslos ließ ich mich abführen. Mit der Zeit verflog der Zauber, den Marlene über meinen Geist hatte. Leider zu spät! Ich war nun gefesselt und konnte mich nicht aus eigener Kraft befreien. Bis ihr dann kamt!


Was anschließend geschah, das weißt du ja. Das brauche ich dir nicht zu erzählen.


Jetzt bin ich der glücklichste Mensch auf dieser Welt. Ich habe meine Familie zurück und kann in Ruhe meine letzten Jahre genießen. Das verdanke ich dir. Solltest du jemals Hilfe brauchen, dann komme nach Avalonia. Wir werden alles Menschenmögliche tun, um dir zu helfen.


Viel Glück! Ach ja und herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«


Die Nachricht war zu Ende. Blanka nahm den Stöpsel aus dem Ohr. Verwundert blickte sie auf die Freundin.


»Danke Tikki!«, sagte sie gerührt. »Das ist das herzergreifendste Geschenk, das ich bis jetzt bekommen habe. Nun weiß ich endlich, was mit deinem Vater geschehen ist.« Liebevoll drückte sie das Mädchen.


Mit einem Seufzer beantwortete Tilda die Umarmung. »Papa geht es gut. Mama ist überglücklich. Sie lässt dir viele Grüße und ein dickes Dankeschön für deine Hilfe ausrichten.« Das Mädchen grinste. Eigentlich hatte Svenja noch mehr gesagt. Aber sie wollte Blanka nicht in Verlegenheit bringen.


Die Freundin wurde ungeduldig weggeschoben. Louis, Max und Christopher hatten lange genug gewartet. Jetzt wollten sie ihr endlich gratulieren. Danach kamen die Mädchen ran. Von den vielen Glückwünschen brummte Blanka der Kopf.


Sie spürte Joe neben sich und griff unwillkürlich Halt suchend, nach seiner Hand. Mit einem Freund an ihrer Seite fühlte sie sich in diesem Trubel sicherer. Sie blickte zu ihm rüber und lächelte ihm zaghaft zu.


Während seine Finger sanft ihren Druck erwiderten, grinste er aufmunternd zurück.


Dabei wurde Blanka bewusst, wie sehr ihr ihre Freundin Marianne fehlte.


Nachdem Königin Marlene mit Prinz Aidan in den Fluten ertrunken war, arbeitete sie zusammen mit ihrem Freund Maeron daran, die Ordnung in TirnaNog aufrecht zu erhalten. Da hatte sie keine Zeit für Partys. Wahrscheinlich wusste sie nicht einmal davon. Und weil Blanka ihr den Kristall und somit die Kontrolle über das Tor übergeben hatte, besaß sie auch keine Möglichkeit, Marianne zu informieren.


Traurig hielt sie nach dem zweiten Menschen Ausschau, den sie vermisste. Siberius! Der wiederum war in TaNedjer. Dort half er Allan dabei, den wissenschaftlichen Fortschritt zu fördern und demokratische Strukturen aufzubauen. Das war eine Mammutaufgabe. Aber er war nicht allein. Zwei Wissenschaftler und eine Wissenschaftlerin begleiteten ihn. Hoffentlich kam der alte Herr bald wieder zurück.


* * *




2. Hilfe für TaNedjer


Siberius, an den das Mädchen gerade dachte, hatte alle Hände voll zu tun.


Am Anfang lief alles wie geschmiert. Er organisierte ein Fahrzeug und fuhr die Truppe, die ihn begleitete zu den Höhlen von Satoria.


Während hinter ihm im Bus die Wissenschaftler saßen, hatten es sich Kumani und Allan auf der letzten Bank gemütlich gemacht. Seit ihrem Aufbruch zeigte sich im Gesicht des Königs von TaNedjer ein merkwürdig, grübelnder Gesichtsausdruck. Seine Augen wanderten gehetzt von einer Seite zur anderen. Die Kommunikationsversuche seiner Nachbarin ignorierte er völlig. Als das Mädchen ihren Kopf müde an seine Schulter legen wollte, schüttelte er sie unwillig ab.


Stirnrunzelnd beobachtete Siberius im Rückspiegel diese Szene. Hatte Blanka ihm nicht vor der Abreise erklärt, dass ihr Problem mit Allan geklärt war? Ein undefinierbares Gefühl machte sich in seiner Magengegend breit. Es war wohl besser, wenn er die beiden im Auge behielt.


Doch bald vergaß der alte Herr seine Sorgen und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe. Schließlich mussten die Leute und das ganze Material an den Bestimmungsort geschafft werden. Dabei gestaltete sich die Passage durch die Höhle als schwierig. Die Gänge waren eng. Durch die Explosion lagen riesige Steinbrocken im Weg und erschwerten den Transport der wissenschaftlichen Geräte. Aber irgendwie schafften sie es, die ganzen Sachen unbeschadet in den Teil der Höhle zu bekommen, in dem das Skelett lag.


Als er fertig war, schaute Siberius die Hüterin an. »Jetzt seid ihr an der Reihe! Öffnet das Tor!«, forderte er das Mädchen auf.


Kumani blickte verärgert zurück. »So einfach ist das nicht!«, erwiderte sie. »Zuerst muss die Unantastbarkeit des vergessenen Tors gewahrt werden.« Die Hüterin begann in ihrer Tasche zu wühlen und zog einige Tücher heraus.


Beim Anblick der Tücher grinste Allan schief. »Dieses Spielchen hat sie auf dem Hinweg mit mir auch gemacht.«, erklärte er missmutig. Dann wendete er sich seiner Nachbarin zu. »Willst du uns wirklich allen die Augen verbinden?«, fragte er in einem unangenehmen, höhnischen Tonfall.


Das Mädchen nickte entschlossen. »Oh ja! Das will ich. Schließlich habe ich geschworen, niemanden die Lage des Tors zu verraten, und dieses Versprechen werde ich halten.« Der Ausdruck in ihrem Gesicht sagte deutlich, dass jede Diskussion über diesen Punkt aussichtslos war.


Also zuckte Allan mit den Schultern. »Und wie willst du die vielen Menschen und das ganze Material auf die andere Seite schaffen?«


Kumani nagte nervös an ihrer Unterlippe. Diese Frage stellte sie sich auch gerade. In Gedanken ging sie die verschiedenen Möglichkeiten durch und checkte gleichzeitig die Risiken einer eventuellen Entdeckung des Tors. Am Ende sah sie nur einen Ausweg.


»Da bleibt mir nur eines übrig …. Ich muss jeden von euch eigenhändig ans Ziel schaffen. Das heißt aber auch, dass der Rest der Truppe sich auf eine längere Wartezeit einstellen muss!«


Allan ließ die Mundwinkel hängen. »Willst du damit sagen, dass wir hier rumsitzen und warten sollen?«, schimpfte er empört. »Dafür habe ich keine Zeit! Ich muss rüber, mein Land regieren!« Er hielt inne und sah die Männer neben sich unsicher an. Unwillig runzelte er die Stirn. Dann flogen seine Hände an die Schläfen, als ob er plötzlich von starken Schmerzen geplagt würde. Der König senkte den Kopf und schloss die Augen. Einen Augenblick verharrte er so, bis die Qual vorüber war.


Besorgt beugte sich Kumani vor. »Was hast du?«, fragte sie ihn.


Als Allan das Mädchen neben sich anschaute, klärte sich sein verschwommener Blick und er sagte mit müder Stimme. »Ach das sind nur Kopfschmerzen. Die habe ich schon die ganze Zeit.«


Mit einer liebevollen Geste strich Kumani ihm eine Locke aus der Stirn. »Wenn das so ist, dann bringe ich dich zuerst rüber.«, beruhigte sie ihn.


Missmutig schlug er ihre Hand weg. »Lass das!«, brummte er sie an. »Du weißt, dass ich so etwas nicht mag.«


Die Hüterin sah aus, als wollte sie was sagen, schien sich jedoch eines Besseren zu besinnen und machte den Mund wieder zu.


In Allans Augen blitzte es belustigt auf. »Na los! Mach schon! Verbinde mir die Augen, wenn es unbedingt sein muss. Bringen wir es hinter uns.« Er nahm ihr ein Tuch aus der Hand und legte es sich um den Kopf.


Nachdem Kumani überprüft hatte, ob die Augenbinde auch richtig saß, seufzte sie erleichtert auf. Aber schon im nächsten Moment runzelte sie unruhig die Stirn. »Du bist ganz kalt und nass.«, erklärte sie sorgenvoll.


Der besorgte Klang in ihrer Stimme ließ ihn nicht ganz so heftig reagieren, wie noch vor einer Minute. »Das sind nur die Kopfschmerzen. Mach endlich! Ich will nach Hause.«


Zufrieden mit der Antwort aktivierte die Hüterin das Tor. Bevor sie mit Allan hindurch ging, drehte sie sich noch einmal zu Siberius und seinen Leuten um. »Ihr wartet hier. Ich komme gleich zurück und hole euch ab. Damit niemand in der Zwischenzeit durch das Portal geht, muss ich es hinter mir wieder deaktivieren. Also wundert euch nicht, wenn es etwas länger dauert. Ich bringe nur den König zuerst in den Palast.«


Allan zupfte sie ungeduldig am Ärmel. Auf diese drängelnde Geste hin wendete sich Kumani wieder ihrem Begleiter zu, griff nach der Kette und führte ihn durch das Portal. Kaum waren sie hindurch, da gab es einen kurzen Ruck und der Schlüssel folgte den beiden durch den Durchgang, bevor er erlosch. Jetzt beleuchtete nur noch das künstliche Licht der Taschenlampen ihre Umgebung.


Siberius sah sich um. Das letzte Mal war er hier gewesen, als er Blanka abgeholt hatte. Die Höhle schien in dem gleichen Zustand zu sein, wie damals.


Doch schon bald schweiften seine Gedanken ab. Das merkwürdige Verhalten von Allan gefiel ihm gar nicht. Der König hatte ihn angesehen, als würde er ihn nicht kennen. Selbst Kumani war diese Veränderung aufgefallen. Dieses unangenehme Gefühl in seiner Magengegend wuchs an zu einem ausgewachsenen Unwohlsein. Aber was sollte er machen? Mit einem Schulterzucken schüttelte Siberius dieses Unbehagen ab. Er hatte alle nur erdenklichen Vorkehrungen getroffen.


Seine erste Schutzmaßnahme war, dass er am Handgelenk das Gerät mit den Aufzeichnungen trug, die Balthasars Informant bei seinem ersten Besuch in diesem Labyrinth gemacht hatte. Damit konnte er sich unabhängig in den Gängen zurechtfinden.


Die zweite Maßnahme zur Absicherung bestand darin, dass die Sachverständigen, die ihn begleiteten, nicht nur geistig, sondern auch körperlich fit waren. So war Dr. Daan Vanderbreesen nicht nur ein Experte für Astrophysik, sondern auch ein Meister im Judo. Mit seinen rotblonden Haaren, seinen blauen Augen und dem Vollbart wirkte er ja eher, wie ein Teddybär. Doch das täuschte. Hinter seiner trägen, stämmigen Figur steckte ein durchtrainierter Sportler.


Genauso fit war Dr. Samir Sayf, der Fachmann für Geologie. Der kleine drahtige Mann hatte kurz geschorene schwarze Haare, braune, fast schon schwarze Augen und der dunkle Schatten eines Dreitagebartes zeigte sich auf seinem Gesicht. Durch seine fahrigen Gesten strahlte er eine gewisse Unruhe aus. Aber damit gaukelte er nur etwas vor, was nicht stimmte. In Wirklichkeit war er ein hoch konzentrierter Wissenschaftler und ein Profi in der Kampfsportart Karate.


Als dritte im Team hatte er Dr. Mariam Mescati mitgenommen. Eine Kapazität im Bereich der Erziehungswissenschaften. Die schüchterne, unscheinbare Frau mit den mittellangen, dunkelblonden Haaren und den braunen Augen sollte beim Aufbau der Bildungseinrichtungen in TaNedjer helfen. Wie bei ihren beiden männlichen Kollegen war auch ihr Erscheinungsbild irreführend. Aber das merkte ihr Gegner erst, wenn er schon am Boden lag. Die mehrfache Meisterin im Freistilringen bediente sich dermaßen geschickt der Grifftechniken, dass sie damit ihre körperlichen Nachteile ausglich.


Siberius sah sein Team aufmunternd an. »Wenn die Hüterin kommt, um den Nächsten zu holen, gehe ich mit. Sollte irgendein unvorhergesehenes Ereignis stattfinden, das den Tordurchgang für einen von euch unmöglich macht, dann kehrt derjenige nach AtlantsCity zurück und gibt dort Bescheid. Ansonsten wünsche ich gutes Gelingen!«, erklärte der alte Herr.


Alle drei nickte zustimmend. »Es wird schon alles gut gehen.«, beruhigte ihn Mariam Mescati.


Auf Siberius Gesicht erschien ein schiefes Lächeln. »Haltet trotzdem die Augen offen!«, warnte er.


Die Wissenschaftlerin nickte so eifrig, dass die dunkelblonden Locken nur so flogen. Ihre Augen blitzten unternehmungslustig. »Das werden wir!«, sagte sie bestimmt. Als sie Siberius dankbaren Blick spürte, senkte sie errötend den Kopf und begann hektisch in ihrer Tasche zu kramen. Damit beschäftigte sie sich intensiv, bis Kumani wieder zurückkam.


* * *




3. Der Engel der Verlorenen


Als Kumani erneut erschien, verband sie nach und nach jedem aus dem Wissenschaftsteam die Augen und schaffte sie rüber. Erst im Haus der Hüterin im Kalum Canyon wurden ihnen die Binden wieder abgenommen. Hier traf auch ein ziemlich erschöpfter Madu ein.


»Hallo Schwester!«, begrüßte er sie. »Kannst du mir sagen, was mit Allan los ist?«


Kumani sah ihn nachdenklich an, überlegte einen Augenblick und erklärte dann. »Er hat nur ein bisschen Kopfschmerzen. Weshalb fragst du?«


Madu zog die Augenbrauen skeptisch in die Höhe. »Dann kann ich nur hoffen, dass seine Kopfschmerzen nicht doller werden. Er ist wie ausgewechselt und motzt die ganze Zeit herum. Er sieht mich an, als wäre ich ein potenzieller Thronräuber. Dabei hat er mir doch selber den Auftrag gegeben, in seiner Abwesenheit das Land zu regieren.«


Es dauerte eine Weile, bevor seine Schwester antwortete. Schließlich sagte sie zerstreut. »Das bildest du dir nur ein. Er fühlt sich nicht wohl. Du wirst sehen, morgen sind die Kopfschmerzen weg und dann ist er auch wieder besser gelaunt.«, beruhigte sie ihren Bruder.


»Na das kann ich nur hoffen!«, erwiderte Madu.


Nachdem diese Sorge geklärt war, hatte er endlich Zeit, die Leute zu betrachten, die seine Schwester begleiteten. »Ich nehme an, das sind die Wissenschaftler, die uns helfen sollen?«, stellte er fest. Madu wendete sich den Besuchern zu. »Herzlich willkommen und schon mal vielen Dank im Voraus für ihre Bereitschaft, uns zu unterstützen!« Mit einer leichten Bewegung verbeugte er sich vor Siberius, Dr. Vanderbeesen und Dr. Sayf, während er vor Dr. Mariam Mescati eine besonders tiefe Verneigung machte.


Die Doktorin lächelte erfreut. »Wenn ihr wirklich vorhabt, demokratische Strukturen in eurem Land einzuführen, dann greifen wir euch gerne hilfreich unter die Arme.«


Madu erhob sich und grinste sie unsicher an. »Mal sehen, wie weit wir kommen. Ich habe so das Gefühl, dass diese Aufgabe schwieriger werden wird, als wir denken. Aber an mir soll es nicht liegen. Also frisch ans Werk.«, rief er Mariams männlichen Kollegen zu. »Ich habe auch schon die ideale Örtlichkeit für euer wissenschaftliches Hauptquartier gefunden.«


Mit einer auffordernden Handbewegung drehte er sich um und wollte sich entfernen. Doch nach wenigen Schritten bemerkte er, dass die Wissenschaftler Schwierigkeiten hatten, ihm zu folgen. Zu umfangreich war ihr Gepäck. Er kehrte um und half ihnen beim Tragen.


Als Madu in das unterirdische Labyrinth eintauchte, staunten alle, außer Siberius. Seine Kollegen äußerten die wildesten Vermutungen über die Erbauer und Dr. Vanderbreesen fiel die Ähnlichkeit mit den Gängen in den Höhlen von Satoria auf. Der alte Herr wurde mit Fragen überschüttet, auf die er keine Antwort wusste. Darum hielt er nur seine Gerätschaften hoch, brummte etwas von ›nicht der richtige Zeitpunkt‹ und stiefelte ihrem Führer hinterher.


Madu führte sie vom Haus der Hüterin im Kalum Canyon durch das Labyrinth zu einem unterirdischen Raum, der Siberius sofort vertraut vorkam.


Dieses Zimmer mit der künstlichen Beleuchtung und der Fensterluke knapp unter der Decke, das kannte er schon von seinem letzten Besuch. Auf der Flucht vor General Mehjir hatte sie Balthasar damals genau in den gleichen Raum geführt.


Da war das Ecksofa, daneben die zwei Sessel und da drüben der Tisch mit den sechs Stühlen. Vielleicht waren auch … Siberius wagte es nicht, diesen Gedanken zu Ende zu denken.


Unter Madus verwunderten Blicken eilte der alte Herr in den Nachbarraum. Und tatsächlich lagen da noch immer die Rucksäcke, die sie damals auf ihrer Flucht hier zurückgelassen hatten. Mit einem freudigen Aufschrei griff Siberius nach einem Gepäckstück. »Sie sind noch da!«, seufzte er erleichtert. Hektisch öffnete er den Verschluss und durchstöberte den Inhalt.


Nach ein paar Minuten fiel ihm auf, dass die Leute im Nachbarraum ihn nur verständnislos anstarrten. Er schmunzelte verlegen und legte seinen Rucksack auf das Bett zurück. »Ihr denkt jetzt bestimmt, dass der alte Mann verrückt geworden ist.«, sagte er betreten. »Aber ich kann das alles erklären.« Er hielt inne und sah die anderen unsicher an. »Als ich mit Blanka im letzten Jahr schon mal hier war, da hat uns Balthasar genau in dieses Zimmer geführt. Wir mussten unser Gepäck zurücklassen und nun habe ich es wieder gefunden.« Er sah, wie Verständnis in den Augen ihres Führers und bei den anderen Wissenschaftlern aufflackerte.


Madu klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Ihr wart mit der Botin der Einen schon mal hier?«, stellte er fest. »Dann wisst ihr ja vielleicht, dass es in diesem Raum einen Zugang zum Computer gibt.« Ohne auf Siberius Antwort zu warten, ging der Mann zur Wand und legte mit einem Hebel einen Teil der Wandverkleidung frei.


Ein Blick auf die Schaltflächen und Bedienelemente genügte dem alten Herrn, um erfreut nach den daneben liegenden Ohrstöpseln zu greifen. »Oh ja!«, murmelte er. »Hier habe ich damals Informationen über das Wetter und über die astronomischen Ereignisse abgerufen.«


Madu nickte zustimmend. »Dann wisst ihr ja, wie man damit umgehen muss.«, sagte er erleichtert. »Richtet euch hier ein. Ich hole nur die Verpflegung und bin gleich wieder zurück.«


Auf Siberius Gesicht erschien ein schmerzhafter Ausdruck. Oh ja! An dieses Essen konnte er sich gut erinnern. Zum Glück hatte er reichlich Proviant mitgenommen. Darum sagte er: »Lasst euch nur Zeit. Wir schauen uns in der Zwischenzeit schon einmal um.«


Madu entfernte sich nur zögerlich und ermahnte die Wissenschaftler vorsichtig zu sein.


Der alte Herr lächelte beruhigend. »Das werden wir. Macht euch keine Sorgen.« Kaum hatte sich die Tür geschlossen, fing er an, hektisch in seinem Gepäck zu wühlen.


Dr. Vanderbreesen, der ans Fenster getreten war, konnte seine Begeisterung nicht mehr zurückhalten. »Das ist unglaublich. Ich bin wirklich hier. Ich bin auf einem Klasse M Planeten mit gebundener Rotation. Wenn mir irgendjemand mal gesagt hätte, dass ich so einen Himmelskörper besuchen würde ohne eine lange Reise durch den Weltraum zu unternehmen, ich hätte ihm einen Vogel gezeigt!«, rief er ungläubig.


Dr. Sayf stimmte begeistert zu. »Ja! Dieser Planet muss eine total andere Geologie haben, obwohl er Theia vom Aufbau ziemlich ähnlich sieht.« Er schaute zur Wissenschaftlerin, die nachdenklich die Stirn runzelte.


»Wie mag sich wohl das ständig gleiche Dämmerlicht auf die Psyche und die Tagesgestaltung auswirken? Wie leben diese Menschen?«, fragte sie leise. Gedankenverloren beobachtete sie Siberius.


Der hatte mittlerweile alles, was er brauchte, herausgesucht. Nun versuchte er, mithilfe von Kabeln, die verschiedenen Geräte mit dem Computer zu verbinden. Das war gar nicht so einfach. Zuerst musste er mit einem Scanner die original Anschlussteile erfassen und detailgenau nachbilden. Glücklicherweise war er auf dieses Problem vorbereitet. Er hatte die entsprechenden Apparate mitgenommen.


Als alle Stecker und Anschlüsse auf diese Weise kompatibel gemacht worden waren, holte der alte Herr seinen Laptop heraus, schaltete alles zusammen und starte sein Analyseprogramm.


Während er mit dem Computer beschäftigt war, kümmerten sich die anderen Wissenschaftler um ihre Aufgaben.


Dr. Vanderbreesen holte ein paar verwackelte Aufnahmen hervor.


Siberius erkannte sofort, dass es Aufzeichnungen von der heiligen Kammer waren. So hatte jedenfalls Balthasar – bei ihrem ersten Besuch – diesen Raum genannt. »Wie bist du denn an diese Schnappschüsse gekommen?«, fragte er neugierig den Wissenschaftler.


Daan grinste verlegen. »Sie mag mir ja die Augen verbunden haben. Aber es gibt noch andere Möglichkeiten als das menschliche Auge, um sich zu orientieren.«, antwortete er kurz und konzentrierte sich erneut auf die aufgenommenen Bilder. Es waren nur ein paar wenige von dem ersten Raum. Spätestens in der Nähe des Ausgangs verwandelten sich alle Aufnahme in ein undefinierbares Flimmern.


Mit einem erfreuten Ausruf stoppte der Wissenschaftler die Wiedergabe und projizierte auf die eine Wand im Raum ein etwas schiefes Bild mit verschiedenen Sternenkonstellationen.


Der alte Herr achtete nicht weiter darauf. Seine eigene Arbeit verlangte höchste Konzentration. Doch konnte er es nicht vermeiden, die Kommentare der Wissenschaftler mitanzuhören.


»Die Umlaufbahn ist stabil und die Aktivität der Sonne zeigt auch keine Unregelmäßigkeiten.«, murmelte Daan Vanderbreesen gedankenverloren.


»Die Geologie erscheint mir auf den ersten Blick, ebenso unauffällig.«, mischte sich Dr. Sayf ein.


Siberius, der mit seinem Analyseprogramm endlich fertig war, unterbrach den wissenschaftlichen Austausch der beiden Doktoren. »Gleich kann ich ihnen sagen, wo das Problem liegt.«, erklärte er. Neugierig studierte er die Resultate der Analysen. »Da haben wir es ja!«, rief er erfreut. Seine Finger huschten über die Ergebnisse der einzelnen Gleichungen.


Dann atmete er auf. »Die Schwankungen im Magnetfeld sind zyklisch und ohne langfristige Auswirkungen. Sollte allerdings eine Sonneneruption mit dem Umpolen des Magnetfeldes zusammenfallen, dann gäbe es eine große Flutkatastrophe. Im ungünstigsten Fall würde das auf der Nachtseite als Eis gebundene Wasser schlagartig schmelzen und sich plötzlich seinen Weg durch die Canyons suchen.«


Der alte Herr blickte auf. Interessiert musterte er die Wissenschaftler und die Wissenschaftlerin.


»Hier beginnt ihre Aufgabe als Geologe.«, sagte er schließlich zu Dr. Sayf. »Berechnen sie die Route, die das Wasser nimmt und finden sie heraus, an welchen Orten die Leute vor den Wassermassen in Sicherheit sind.«


Er nickte dem Mann zu und wendete sich dann an Dr. Mescati. »Von ihnen brauche ich einen Ablauf, der die Evakuierung der Menschen regelt und der vom Hauptteil der Bevölkerung akzeptiert wird.«


Sein Blick wanderte weiter zu Dr. Vanderbreesen. »In der Zwischenzeit versuchen sie, herauszufinden, welches die gefährlichsten Zeitfenster für dieses Ereignis sind. Dazu überspiele ich ihnen die betreffenden Daten auf ihren Computer.« Eifrig machte er sich an die versprochene Datenübertragung.


Da jetzt jeder wusste, was er zu tun hatte, begaben sich alle ans Werk. Als Siberius wieder hochschaute, sah er nur noch eifrig in ihre Arbeit vertiefte Gesichter. Erfreut stellte er fest, dass er genau die richtigen Leute mitgenommen hatte. Beruhigt widmete er sich erneut den Formeln und Berechnungen des Computers. So registrierte er nur unbewusst, dass Madu zurückgekommen war.


Das änderte sich bald, als Dr. Sayf und Dr. Mescati ihn lautstark belagerten. Verärgert musterte Siberius die diskutierende Gruppe. »Wer soll denn bei diesem Lärm arbeiten?«, beschwerte er sich bei ihnen.


Samir hob entschuldigend die Arme. »Aber ich muss mir die geologische Beschaffenheit der Landschaft vor Ort ansehen. Sonst kann ich keine Evakuierungspunkte festlegen.«, verteidigte sich der Mann.


Madu wendete sich ebenfalls an Siberius. »Das ist ja schön und gut. Aber er will dazu ein Bodenfahrzeug benutzen.«, schimpfte er. »Dabei versuche ich ihm gerade klar zu machen, wie schwer es ist, so ein Fortbewegungsmittel zu beschaffen.«


Der alte Herr lächelte nachsichtig. Schon vor Stunden hatte Dr. Sayf seine Begeisterung für diese Fahrzeuge bekundet. Seitdem suchte der Wissenschaftler nach einer Möglichkeit in einem dieser Vehikel mitfahren zu können. »Wo liegt denn das Problem?«, fragte er schließlich.


Madu zuckte mit den Schultern. »Die meisten Bodenfahrzeuge sind kaputt. Die einzig Funktionierenden besitzt der König und der ist zurzeit in einer fürchterlichen Stimmung. Den wage ich nicht, um eines zu bitten.«, erklärte er frustriert.


Siberius hob verärgert den Blick. »Dann ist die Lösung des Problems doch ganz einfach. Wenn nur kaputte Fahrzeuge zur Verfügung stehen, dann muss Dr. Sayf eines reparieren.«, sagte er entschlossen und drehte sich wieder dem Computer zu, um seinen Aufgaben nachzugehen.


Während Madu den Doktor angrinste, trat Dr. Mescati zu ihm. »Das ist ja super. Samir bessert einen Wagen aus und du zeigst mir in der Zwischenzeit die Stadt. Dann kannst du mir auch gleich alles über die Leute dort erzählen.« Als sie merkte, dass sie ihn geduzt hatte, errötete sie schüchtern. »Wenn das Okay für sie wäre?«, fügte sie hinzu und ging sicherheitshalber wieder zum sie über.


Der Mann lächelte erfreut. »Rede mich ruhig mit du an. Es wäre mir eine Freude dich rumzuführen.« Dabei warf er ihr einen so musternden Blick zu, dass sie verunsichert die Augen niederschlug. Sie spürte, wie er nähertrat. »Du weißt ja schon, dass ich Madu heiße, doch wie dein Vorname ist, hast du mir noch nicht verraten.«, forschte er nach.


Die Wissenschaftlerin hob verwirrt den Kopf. »Mariam«, sagte sie nur verlegen und reichte ihm die Hand.


»Mariam«, wiederholte der Mann. Vorsichtig ergriff er ihre Hand. »Dass werde ich mir gut merken.« Einen Moment standen beide wortlos beieinander.


Bis Dr. Sayf sie in die Wirklichkeit zurückholte. »Also, wo ist der Wagen? Können wir los?«, fragte er ungeduldig.


»Ja«, sagte Madu und schaute ihn an, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. »Natürlich! Gar kein Problem.« Während er aus dem Zimmer ging, zog er seine Nachbarin mit sich.


Siberius schaute den Dreien nachdenklich hinterher. Er konnte nur hoffen, dass die Anwesenheit von Dr. Mescati keine Probleme mit sich brachte. Ach! Das würde schon gut gehen. Schließlich war Mariam eine Wissenschaftlerin und kein männerfressender Vamp.
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